
M ama, du musst jetzt tapfer sein“,
sagt Michael Krebs, auf dessen
Flügel ein Porträt der Dame

steht, die immer noch da lebt, von wo aus er
einst aufgebrochen war, mit Kleinkunst die
große Welt zu erobern. Immerhin hat er es
vom schwäbischen Neu-Kupfer nach Ham-
burg geschafft, dabei viele Preise einge-
heimst und sich mit seinem zweiten Solo-
programm deutlich gesteigert. Aber Mama
muss fürwahr tapfer sein, denn das Mutter-
söhnchen ist gereift, um nicht zu sagen:
versaut. Seine „Erotik Explo:schn Road
Show“ im Rahmen des Stuttgarter Chan-
songfests ist kein Etikettenschwindel. Und
am Ende stimmen auch betagtere Besu-
cher des Renitenztheaters in den Refrain
„Ficken für den Frieden“ mit ein.

Klingt doof? Ist es ja auch, aber auf intel-
ligente Art, wie sich Krebs über sich selbst,
den Frauenversteher, lustig macht, der nie
randarf und immer nur zuhören muss. Zu-
mindest bei „Nadine“, die sich nur in sei-
nen schmutzigen Gedanken auf „Porno-
queen“ reimt. Aber er kann auch sauber
bleiben, zum Beispiel Komponieren nach
der Grönemeyer-Methode. Schließlich ist
er Diplommusiker, der sich schon als Bar-
pianist im Steigenberger verdingte – um
eine von diesen „Business-Schnitten“ abzu-
schleppen, was natürlich misslingen
musste. Zum „Hintergrund mit dezenter
Backgroundmusik“ verdammt, sprang we-
nigstens die Interpretation eines Lionel-Ri-
chie-Hits heraus, in der er sich vom leisen
Selbstmitleid zu einer kraftausdruckstrot-
zenden Hasstirade steigert: „Hello, hört
mir irgendjemand zu?!“ Im stillen „Klein-
kunstfetischistenhauptquartier“ Stuttgart
schon. Der Jubel danach war laut.

N och ist der Streit in unguter Erinne-
rung – und weil er nicht beigelegt
werden konnte, weil sich Personal-

und Leitungsfragen nicht klären ließen,
kam es auch zu keiner Einigung: Von An-
fang an arbeiten die neue Ludwigsburger
Theaterakademie und die alte Stuttgarter
Schauspielschule nicht zusammen, son-
dern nebeneinander her. Doch während
Ludwigsburg seit geraumer Zeit keine Le-
benszeichen mehr sendet, zeigt sich Stutt-
gart in regelmäßigen Abständen dem Publi-
kum. Kaum ist im Depot der „Zoo“ urauf-
geführt worden, eine Koproduktion der
Schauspielschule mit dem Schauspielhaus,
bringen die beiden Häuser schon ihr nächs-
tes Gemeinschaftsprojekt auf den Weg: das
„Schauspielstudio Stuttgart“.

Was dahintersteckt, haben jetzt die
Chefs der beiden Institute erläutert, der
Intendant Hasko Weber und die Schulleite-
rin Franziska Kötz. Das „Schauspielstudio
Stuttgart“ ist der Name für ein neues Aus-
bildungkonzept, das es den Studierenden
des vierten Lehrgangs – in aller Regel acht
junge Männer und Frauen – ermöglicht,
noch während ihres letzten Jahres erste
Erfahrungen an einem richtigen Theater
zu sammeln. „Sie können raus ins wirkli-
che Leben“, sagt Kötz, „und sie machen das
auch gern: Unsere Studenten sind von dem
Projekt begeistert.“

Dass das Stuttgarter Schauspielhaus ei-
nes der Theater ist, das künftig für ein Jahr
Studenten ins Ensemble nimmt, liegt auf
der Hand. Es ist aber nicht das einzige:
Auch die Landesbühnen in Esslingen und
Tübingen sowie das Stadttheater in Baden-
Baden werden von November an je zwei
Schauspiel-Eleven aufnehmen und in In-
szenierungen einsetzen – in der Hoffnung,
dass die jungen Leute in diesen vier Part-
nertheatern wertvolle Erfahrungen fürs
weitere Berufsleben machen: Sie arbeiten
dort, anders als in der Schauspielschule,
mit Kollegen jeglichen Alters zusammen,
lernen unterschiedliche Regisseure ken-
nen, spielen vor Publikum und schnuppern
in den alltäglichen Theaterbetrieb rein.

Sollte das „Schauspielstudio“ ein Erfolg
werden, profitieren wohl alle davon: die ver-
jüngten Theater sowie die für diese Verjün-
gung sorgenden Studenten. „Manchmal“,
sagt Weber, „wird aus einer engen Bezie-
hung eine feste“ – und man liegt wohl nicht
ganz falsch mit der Vermutung, dass genau
darauf die Hoffnung jener Eleven ruht, die
derzeit das vierte Studienjahr absolvieren.
Eine öffentliche Probe ihres Könnens ha-
ben sie ja schon abgelegt: Sie – und nur sie –
sind als Schauspieler im „Zoo“ aufgetreten.

Chansongfest Michael Krebs
begeistert mit Zweideutigkeiten
im Renitenz. Von Matthias Ring

Ausbildung Die Schauspielschule
sucht noch stärker die Nähe zu
den Theatern. Von Roland Müller

G isela Lohmann und Uta Kutter ma-
chen sich große Sorgen. Die geplan-
ten Streichungen im neuen Kultur-

haushalt würden das Aus für die Akademie
für gesprochenes Wort bedeuten. Die Ein-
richtung in der Richard-Wagner-Straße
könnte vom Sparkonzept der Stuttgarter
Kulturbürgermeisterin Susanne Eisen-
mann voll getroffen werden. Ihr Plan sieht
vor, dass Einrichtungen, die jährlich mit
über 400 000 Euro gefördert werden, in
Zukunft zehn Prozent weniger bekommen
sollen. Jene, die unter dieser Grenze lie-
gen, sollen fünf Prozent weniger bekom-
men. Und manchen soll die Förderung kom-
plett gestrichen werden. Letzteres betrifft
unter anderem die Akademie.

Auch anderswo werden immer intensi-
ver die harten Zeiten für die Stuttgarter
Kultur diskutiert – zum Beispiel bei einer
Veranstaltung der Hospitalkirche. Dort
sprach Hans Tränkle am Dienstag zum
Thema: „Was dürfen Kunst und Kultur kos-
ten und wie frei dürfen sie sein?“ Er muss
es wissen, war er doch neunzehn Jahre lang

Geschäftsführender In-
tendant der Staatsthea-
ter und hat das Haus
zu großem betriebs-
wirtschaftlichem Er-
folg geführt.

„Kunst darf nicht
frei sein, sie muss es“, sagte Tränkle. Und
dennoch komme es vor, dass die Politik ver-
suche, Einfluss auf künstlerische Inhalte
zu nehmen. Einfluss sei nicht nur über Per-
sonalentscheidungen oder Zensur von Pro-
grammheften möglich, sondern eben auch
über Geld, sprich über die Förderungen.
„Die Politik kommt mit einem Knüppel da-
her, entscheidet, was wichtig ist und was
nicht“, sagte Tränkle. „Auf der einen Seite
wird für sechs Millionen das Stadtschloss
in Berlin renoviert, auf der anderen Seite
werden an einer Institution 6000 Euro ge-
spart, die es dann nicht mehr gibt.“ Wenn
Förderungen gestrichen werden, zerstöre
das künstlerische Inhalte.

Das klingt, als wenn Tränkle just die Aka-
demie für gesprochenes Wort vor Augen
gehabt hätte. „Wir müssten unser Pro-
gramm komplett einstellen“, sagt Gisela
Lohmann, die Geschäftsführerin und Pro-
jektleiterin. Das heißt: kein Kongress
„Stimmtage“, kein Sprecherensemble und
kein „Von Anfang an“ mehr, letzteres ein
Projekt, das in Kindergärten und Schulen
geht, um dort das Hören, Sprechen und
Lesen bei Kindern zu fördern.

Von der Idee, dass kulturelle Einrichtun-
gen in Zukunft sich eben mehr um private

Förderung wie Stiftungskapital und Spon-
soring kümmern sollten, hält Tränkle
nichts. In Deutschland habe Sponsoring
keine Tradition. Dazu komme, dass
Deutschland ein Hochsteuerland sei. „Un-
ternehmen sagen sich: Wir zahlen doch
schon so hohe Steuern, dann muss der
Staat mit diesen Geldern auch öffentliche
Aufgaben finanzieren.“ Sponsoring sei da-
rüber hinaus ein Finanzierungsbeitrag, der
von der „Tagesform“ abhänge, und könne
daher keine Grundlagen sichern.

Die Akademie für gesprochenes Wort fi-
nanziert jetzt schon einen großen Teil ih-
rer Ausgaben über Sponsoren. Von der
Stadt kamen bisher 55 000 Euro im Jahr,
etwa ein Drittel des Etats. „Man könnte
meinen, wenn das wegfällt, streichen wir
eben die Hälfte vom Programm und ma-
chen weiter“, sagt Lohmann. So einfach sei
das aber nicht. Die Akademie rechnet näm-
lich damit, dass nach den Förderungen der

Stadt nun auch das Land kürzen wird. Und
prompt sei nach den schlechten Nachrich-
ten auch schon ein Sponsor abgesprungen.
„Der hat sich gedacht: wenn die Stadt die
nicht mehr für förderungswürdig hält, wa-
rum soll ich die dann unterstützen?“

Die Akademie für gesprochenes Wort ar-
beitet mit dem Sprecherensemble, das re-
gelmäßig Texte zur Aufführung bringt an
der Spitze, mit anderen Projekten vor al-
lem aber in der Breite. „Wir vermitteln Kin-
dern und Jugendlichen grundlegende Kul-
turkompetenzen“, sagt Akademiedirekto-
rin Uta Kutter. „Ich kann nicht verstehen,
warum man daran sparen will.

Die Notwendigkeit kultureller Breiten-
arbeit betont auch der frühere Geschäfts-
führende Intendant eines der besten Staats-
theater Europas bei seinem Vortrag im Hos-
pitalhof. „Die Spitze kann nur aus der
Breite entstehen“, meint Hans Tränkle –
ganz grundsätzlich.

D a saßen drei junge ungarische Dich-
ter im eleganten Saal der Akademie
Schloss Solitude, lasen ihre Texte

und ließen den für deutsche Ohren ganz
fremdartigen, wundervoll weichen Klang
der ungarischen Sprache vernehmen. An-
drej Kritenko, der in Stuttgart lebende
ukrainische Regisseur und Ex-Solitude-Sti-
pendiat, trug engagiert und prägnant die
Sätze der Ungarn in deutscher Überset-
zung vor. Man spürte, dass er gerne rezi-
tiert. Weich und stofflich sprach Kritenko
das Deutsche, so wie die Ungarn ihre Mut-
tersprache. Die Worte wurden lebendig.

„Als wäre ihr Kopf eine Kastanie, / aus
der Stachelhülle geschlüpfte braune Licht-
spalte, / essen die Männer“, formuliert der
Lyriker und Übersetzer István László G.,

der im vergangenen Jahr Solitude-Stipen-
diat war, in seinem Gedicht „Burger King“.
Der Autor dachte beim Verfassen dieser
Verse an den französischen Soziologen Bau-
drillard, der nichts auf der Welt trauriger
fand als einen allein essenden Menschen.
G. bearbeitet Erfahrungen des Alltags und
schreckt in seinen Gedichten auch vor Jo-
ghurtbechern nicht zurück. Doch er fasst
Alltägliches in souverän gemeißelte Verse.

Der Solitude-Chef Jean-Baptiste Joly
fördert die junge ungarische Literatur. Seit
sechs Jahren schon erscheint auf Solitude
alljährlich ein Buch eines ungarischen Au-
tors. Bei der Solitude-Lesung war auch Zsó-
fia Lóránd vom Budapester József-Attila-
Kreis anwesend, der mit der Solitude zu-
sammenarbeitet. Über dreihundert junge

ungarische Autoren und Übersetzer sind in
der Vereinigung organisiert. Und Tibor Ke-
resztury, der Direktor des Ungarischen Kul-
turinstitutes in Stuttgart und Literaturkri-
tiker, beleuchtete sehr erhellend die Arbei-
ten der drei Autoren des Abends. Es war ein
Abend der Sprache.

„Ich bin in der Personenüberwachung
tätig.“ So heißt es in Zsolt Nagy Koppánys
Erzählung „Personenüberwachung“. Kop-
pány, Jahrgang 1978, ist zurzeit Stipendiat.
Held seiner Geschichte ist ein „Überwa-
cher“, der die Wohnungen von Überwach-
ten nicht von außen überwacht, sondern
selbst in den Wohnungen lebt. Im Schrank.
Sicher, das ist Satire, doch Koppánys Gru-
selgeschichte enthält alle menschenverach-
tenden Praktiken von Diktaturen ein-
schließlich Mord. „Natürlich habe ich auch
Gefühle, aber ich vermische sie nicht mit
der Arbeit“, erläutert der Überwacher.

„Mein Auge ist trocken“, heißt es in ei-
nem Gedicht von Dénes Krusovszky, Jahr-

gang 1982, dessen Lyrik Tibor Keresztury
„chirurgische Genauigkeit“ attestiert. Ein
Erlebnis war es, das Gedicht „Es war keine
Tür“ des neuen Solitude-Stipendiaten zu
hören. Der Autor selbst trug es mit gänzlich
teilnahmsloser, monotoner Stimme vor.
Warum? Weil Krusovszkys Gedicht auch
inhaltlich unerhört melancholisch daher-
kommt, als ein bleierner Singsang, als trau-
rige Musik. Lyrik ist ja Musik, Klang, Ton.
Jemand steht auf, rasiert sich, versucht, ein
Auto anzulassen in einer kaputten Land-
schaft. „Ich werde ein guter Gast sein, kalt
wie der Badewannenrand.“ Krusovszky er-
zählt in einer schockierend klaren Sprache,
die mit konkreter Gegenständlichkeit ar-
beitet, von Verzweiflung. Es wäre schön,
wenn Arbeiten von Zsolt Nagy Koppány
und Dénes Krusovszky bald auf Deutsch
erscheinen.

István Lászlo G.: Sandfuge. Gedichte. Verlag
Merz & Solitude. 144 Seiten, 15 Euro.

Nicht nur Mama
muss tapfer sein

Studenten
im Ernstfall

Literatur In der Akademie Solitude rezitieren junge ungarische
Autoren aufregend kühle Texte. Von Cord Beintmann

Kulturpolitik Die Warnungen vor
den Kürzungen der Zuschüsse in
Stuttgart werden lauter – zwei
Beispiele. Von Katharina Scholz

Eine neu gegründete Thomas-Mann-Ge-
sellschaft wird in Düsseldorf künftig das
Werk des bedeutenden Literaten pflegen.
Die Literaturorganisation werde zwar „in
freundschaftlicher Verbindung“, aber den-
noch unabhängig von der seit 1965 existie-
renden Thomas-Mann-Gesellschaft in Lü-
beck arbeiten, sagte eine Sprecherin. Ein
Kreis junger Wissenschaftler an der Uni-
versität Düsseldorf habe die Mann-Gesell-
schaft am Rhein ins Leben gerufen. Ge-
plant sei in Vorträgen und Tagungen eine
„interdisziplinäre Perspektive“ auf das
Werk Thomas Manns.  dpa

Ein guter Gast, kalt wie der Badewannenrand

Kunst

Balkenhol-Skulptur in Rom
Die bisher größte Holzskulptur des Karlsruher
Künstlers Stephan Balkenhol steht bald in Rom
auf dem Forum Romanum. Die sechs Meter
hohe Figur eines männlichen Torsos soll am
kommenden Sonntag zwischen den Ruinen des
Römischen Reiches ausgestellt werden, teilte
die Staatliche Akademie der Bildenden Künste
Karlsruhe mit. Die Arbeit trägt den Namen
„Sempre più“. Das bedeutet „Immer mehr“ und
soll auf die ungebremste Verschwendungs-
sucht des römischen Reiches hinweisen. dpa

Berliner Stadtschloss

Koalition hält am Bau fest
Die neue Koalition von Union und FDP auf Bun-
desebene will sich zum geplantenWiederauf-
bau des Berliner Stadtschlosses als Humboldt-
forum bekennen. Dafür liegt eine Empfehlung
der zuständigen Arbeitsgruppe Kultur bei den
Koalitionsverhandlungen vor. Danach bleibe
das Stadtschloss eine „feste Größe“ in der Kul-
turpolitik des Bundes. Zu Fragen der Finanzie-
rung des rund 550 Millionen Euro teuren Pro-
jektes und der Bauzeit werden allerdings noch
keine konkreten Angaben gemacht. dpa

Zürich

Kulturpreis für Marthaler
Der Schweizer Regisseur Christoph Marthaler
ist mit dem Kulturpreis des Kantons Zürich ge-
ehrtworden. Die Auszeichnung ist mit 50 000
Franken (33 000 Euro) dotiert. Der 1951 gebo-
rene Marthaler sei ein „hervorragender und
stilbildender Theater- und Opernregisseur, der
internationale Anerkennung genießt“, heißt es
in der Laudatio. Der Publizist Roger de Weck er-
innerte in einer Rede auch an die Auseinander-
setzungen, die 2004 zum Weggang des damali-
gen Intendanten des Zürcher Schauspielhau-
ses führten. Kritiker, sagte de Weck, hätten
sich damals mit dem Schlagwort „Unterhosen-
theater“ begnügt. Dabei hätten sie an Martha-
lers Kunst und Persönlichkeit das Poetisch-
Störrische übersehen – „die urschweizerische
Form der Anarchie.“ dpa

Spenden und
Sponsoring
sichern keine
Grundlagen.

Noch stehen die Menschen geduldig an, um Kultur zu erleben, wie hier in der Stuttgart-
nacht. Doch manche Einrichtung steckt jetzt in Existenznöten.  Foto: Gottfried Stoppel

Thomas-Mann-Gesellschaft

Neue Gründung

Hat das Anstehen bald ein Ende?

Naomi Fearn
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